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Archive haben Konjunktur. Dieser Satz ist
kein Kommentar eines beglückten Ar-
chivleiters nach einer Kultur- oder Mu-
seumsnacht, sondern stammt aus einem
Beitrag des Lüneburger Kulturwissen-
schaftlers Martin Warnke über digitale
Archive,1 der dieser Tage in einem Sam-
melband des kulturwissenschaftlichen
Sonderforschungsbereichs Medien und
kulturelle Kommunikation in Köln erschie-
nen ist. Und tatsächlich sind – von den
Archivaren selbst im Übrigen bislang
noch weitgehend unbeachtet – Archive
oder allgemeiner gesprochen Fragen der
Traditions- und Überlieferungsbildung,
des kollektiven Erinnerns und des kul-
turellen Gedächtnisses in den letzten
Jahren wie kaum jemals zuvor in den
Blickpunkt kultur- und medienwissen-
schaftlicher Forschung geraten2. Im Zu-
sammenhang mit den Begriffen Erinne-
rung und Gedächtnis wird mittlerweile
längst von einem neuen Paradigma
innerhalb der Kulturwissenschaften
gesprochen.3

Will man sich angesichts dieses nachge-
rade euphorischen Befunds über den
Standort der Archive im Geflecht der Kul-
tureinrichtungen unseres Landes infor-
mieren und greift zu diesem Zweck zu
dem ebenfalls dieser Tage erschienenen

gie 5). Köln 2002, S. 269; ähnlich Wolfgang Ernst:
Das Rumoren der Archive. Ordnung aus Unord-
nung (Internationaler Merve-Diskurs 243). Berlin
2002. S. 7: Selten schien das Archiv als Ort der
Rechercheure wie als Objekt der Kulturtheorie so
aktuell wie heute.

2 Von den zahlreichen kulturwissenschaftlichen Pub-
likationen über kollektives Erinnern und kulturelles
Gedächtnis seien hier nur erwähnt die Studien
von Jan Assmann: Das kulturelle Gedächtnis.
München 1992; Aleida Assmann: Erinnerungs-
räume. Formen und Wandlungen des kulturellen
Gedächtnisses. München 1999 und Elena Espo-
sito: Soziales Vergessen. Formen und Medien
des Gedächtnisses der Gesellschaft. Frankfurt
am Main 2002 sowie die Sammelbände Götz
Darsow (Hg.): Metamorphosen. Gedächtnisme-
dien im Computerzeitalter. Stuttgart 2000; Erika
Fischer-Lichte und Gertrud Lehnert (Hg.): Insze-
nierungen des Erinnerns (Paragrana 9,2). Berlin
2000; sowie Pompe und Scholz, wie Anm. 1, und
Ernst, wie Anm. 1; zentral – obwohl mit einem
sehr weit gefassten Archivbegriff operierend –
auch Jacques Derrida: Dem Archiv verschrieben.
Eine Freudsche Impression. Berlin 1997. Zu-
sammenfassend Peter Matussek: Erinnerung
und Gedächtnis. In: Hartmut Böhme, Peter Ma-
tussek und Lothar Müller: Orientierung Kultur-
wissenschaft. Reinbek 2000. S. 147 –164, sowie
Thomas Degener: Speicher der kulturellen Erin-
nerung oder Motor des kulturellen Wandels?
Überlegungen zum Stellenwert des Archivs im
kulturwissenschaftlichen Diskurs. In: Sichtungen
3 (2000) S. 73 – 89. Der von den Kulturwissen-
schaftlern gebrauchte Archivbegriff ist teilweise
freilich zu einer bisweilen bis zur Unkenntlichkeit
verallgemeinerten Metapher geworden, die eine
Rezeption seitens der Archivwissenschaften er-
schwert; vgl. etwa Botho Brachmann: Tua res
agitur. Außenansichten auf Archive und archiva-
risches Selbstverständnis. In: Klaus Oldenhage,
Hermann Schreyer und Wolfram Werner (Hg.):
Archiv und Geschichte. Festschrift für Friedrich
P. Kahlenberg. Düsseldorf 2000. S. 8.

3 So Assmann, wie Anm. 2, S. 11.

1 Martin Warnke: Digitale Archive. In: Hedwig
Pompe, Leander Scholz (Hg.): Archivprozesse:
Die Kommunikation der Aufbewahrung (Mediolo-
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Sammelband Kulturverschwörung, in
dem eine Reihe von Diskussionsveran-
staltungen des DeutschlandRadios in
Berlin über die Perspektiven der Kulturin-
stitutionen in Deutschland abgedruckt
ist, dann erlebt man freilich eine Überra-
schung. In dem Bändchen werden zwar
Kirchen, Schulen, Theater, Museen, Bib-
liotheken und manch andere Institutio-
nen behandelt. Von den aus Sicht der
Kulturwissenschaftler so interessanten
Archiven ist aber allenfalls am Rande im
Zusammenhang mit Museen und Biblio-
theken die Rede.4 Ein eigentümlich
widersprüchlicher Befund also: Während
Archive und ihre Tätigkeit in einem brei-
teren Kontext zunehmend das Interesse
der Forschung auch jenseits der histori-
schen Wissenschaften finden, hat sich
an ihrer Randstellung innerhalb des Kul-
turbetriebs und ihrer marginalen Existenz
im öffentlichen Bewusstsein bis heute of-
fensichtlich wenig geändert, und das,
obwohl Fragen der Zugänglichmachung
von Archivgut etwa im Zusammenhang
mit den Stasi-Akten immer wieder für
Schlagzeilen sorgen. Grund genug also,
sich einmal einige allgemeine Gedanken
darüber zu machen, wo die Archive im
Kreis der Kultureinrichtungen unter den
Bedingungen des 21. Jahrhunderts zu
positionieren sind und ob es notwendig
und möglich ist, sie stärker im öffent-
lichen Bewusstsein zu verankern.

Die folgenden Ausführungen sind allge-
meiner Art, basieren aber auf den Erfah-
rungen, die wir in den letzten Jahren im
Staatsarchiv Wertheim bei dem Versuch
gemacht haben, unser Haus als regio-
nale Kultureinrichtung neu zu positionie-
ren. Ziel war es, das außerhalb der Stadt
gelegene Archiv als lebendige und at-

traktive Institution im regionalen Kultur-
betrieb zu verankern, um auf diesem
Weg nicht nur das Image der Einrichtung
zu verbessern, sondern auch neue Nut-
zer zu gewinnen. Mancher mag nun viel-
leicht einwenden, dass ein Archiv in einer
25 000-Seelen-Stadt mit einem Einzugs-
bereich, der maximal 100 000 bis
150 000 Personen umfasst, wohl kaum
als repräsentatives Beispiel gelten kann,
wenn es darum geht auszuloten, welche
Möglichkeiten ein Archiv hat, sich inner-
halb des Kulturbetriebs zu positionieren.
Die Rahmenbedingungen in Wertheim
und im umliegenden Landkreis unter-
scheiden sich freilich vor allem hinsicht-
lich Quantität und Qualität des Kultur-
angebots von der Situation in einer
Großstadt, weniger hinsichtlich ihrer
Struktur. Vor Ort gibt es eine florierende
öffentliche Bücherei mit einem regen, vor
allem auf Kinder und Jugendliche zuge-
schnittenen Veranstaltungsangebot und
zwei ebenfalls sehr rührige Museen,
die den Anspruch erheben, mehr zu
sein als Einrichtungen mit einem nur
lokalen Einzugsbereich. Das außerhalb
der Stadt gelegene ehemalige Zister-
zienserkloster Bronnbach, in dem auch
das Archiv untergebracht ist, hat sich
darüber hinaus in den letzten Jahren als
kultureller Veranstaltungsort mit einem
vielfältigen Angebot etabliert. Und im
weiteren Umkreis finden sich – lässt man
einmal die Stadt Würzburg außen vor – in
Bad Mergentheim und in Weikersheim
weitere Kulturinstitutionen mit einer Aus-

80 Peter Müller

4 Kulturverschwörung. Kulturinstitutionen auf dem
Prüfstand für die Zukunft. Nach einer Veranstal-
tungsreihe des DeutschlandRadio Berlin. Frank-
furt am Main 2002.
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strahlung über ihren engeren Standort
hinaus. Da in Wertheim überdies eine für
eine ländliche Region ungewöhnlich viel-
fältige Medienlandschaft mit einer breiten
Lokalberichterstattung existiert,5 stehen
die Aktivitäten sämtlicher Kultureinrich-
tungen praktisch ständig unter öffent-
licher Beobachtung. Wie unter einem
Brennglas lässt sich so verfolgen, wie die
einzelnen Einrichtungen wahrgenommen
werden, vor allem aber auch wie be-
stimmte Aktivitäten Profil und Image
einer Institution beeinflussen können.

Wenn man die gesellschaftlichen Rah-
menbedingungen in den Blick nimmt, die
den Standort der Archive als Kulturein-
richtungen am Anfang des 21. Jahrhun-
derts beeinflussen, so sind vor allem
zwei Gesellschaftskonzepte zu berück-
sichtigen, nämlich zum einen das Modell
der Informations- oder Wissensgesell-
schaft, das seit einigen Jahren den öf-
fentlichen Diskurs beherrscht, sowie das
Modell einer Erlebnisgesellschaft, das
von dem Soziologen Gerhard Schulze
Anfang der 90er Jahre formuliert worden
ist und das bislang nichts an Aktualität
eingebüßt hat.

Die Vorstellung von einer Wissens- und
Informationsgesellschaft6 ist maßgeblich
von der Entwicklung der neuen Medien
und hier insbesondere des Internets ge-
prägt, die mit einer ungeheuren Dynami-
sierung der Kommunikationsmöglichkei-
ten, vor allem aber der Zugriffsmöglich-
keiten auf Informationen aller Art ein-
hergeht. Diese Entwicklung hat für alle
Einrichtungen, die Informationen auch in
analoger Form anzubieten haben, Aus-
wirkungen. Angesichts der Beschleuni-
gung des Informationszugangs, die das

Internet ermöglicht, steigen die Ansprü-
che der Nutzer von Informationsdienst-
leistungen zwangsläufig gewaltig. Dies
geht bisweilen soweit, dass Informa-
tionsquellen außerhalb des Netzes gar
nicht mehr wahrgenommen werden. Die
Zunahme digitaler Informationsmöglich-
keiten und der Ausbau virtueller Zugänge
zu Kulturgütern bringt es freilich auch mit
sich, dass die traditionellen Grenzen zwi-
schen den Kultureinrichtungen zu ver-
schwimmen beginnen, so dass über kurz
oder lang alle in den multimedialen Wirk-
lichkeiten im Netz unterzugehen drohen.7

Dass in Zukunft zudem in noch gar nicht
überschaubarem Umfang mit kommer-
ziellen und privaten Informationsanbie-
tern zu rechnen sein wird, trägt zur Un-
übersichtlichkeit noch bei und erschwert

Zwischen Informationsdienstleistung und Kulturevent 81

5 In Wertheim selbst unterhalten allein zwei Tages-
zeitungen (Main-Echo bzw. Wertheimer Zeitung
und Fränkische Nachrichten) Lokalredaktionen,
für zwei weitere Zeitungen (Main-Post Würzburg
bzw. Tauberzeitung) gehört die Stadt zum weite-
ren Einzugsbereich; die Neuordnung des öffent-
lich-rechtlichen Rundfunks im Zuge der Grün-
dung des Südwestrundfunks hat überdies zu
einer Zunahme der regionalen Berichterstattung
in Funk und Fernsehen geführt.

6 Zum Modell der Informations- und Wissensge-
sellschaft gibt es eine Fülle von Literatur; einen
Überblick vermitteln die Sammelbände von Dirk
Matejovski (Hg.): Neue, schöne Welt? Lebens-
formen in der Informationsgesellschaft. Herne
1999 und Walter A. Mahle (Hg.): Kultur in der
Informationsgesellschaft (AKM-Studien 42).
Konstanz 1998. Zur Theorie der Informations-
gesellschaft grundlegend: Daniel Bell: Die nach-
industrielle Gesellschaft (Reihe Campus 1001).
Frankfurt am Main 1996.

7 Vgl. dazu etwa Goedart Palm: Virtuelle Passa-
gen. Das Museum hofft auf seine Zukunft. In:
Telepolis. Magazin der Netzkultur vom 9. März
2002.
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sicherlich eine Positionierung der tradi-
tionellen Einrichtungen im Netz.

Unsere Gesellschaft ist freilich nicht nur
als Informationsgesellschaft, sondern
auch als Erlebnisgesellschaft zu be-
schreiben. Das Konzept der Erlebnisge-
sellschaft geht von der Ästhetisierung
des Alltagslebens aus, die immer weitere
Bereiche unserer Gesellschaft prägt.8 Bei
der Auswahl von Produkten und Dienst-
leistungen aller Art auf einem zuneh-
mend unübersichtlich gewordenen Markt
spielt für den Konsumenten, Kunden
oder Nachfrager heute der zu erwartende
Erlebniswert, also eine auf das eigene
Subjekt bezogene Motivation, eine nicht
zu unterschätzende Rolle. Und dieser
tatsächliche oder auch nur suggerierte
Erlebniswert hängt maßgeblich vom äs-
thetischen Erscheinungsbild des Pro-
dukts oder Angebots, also von dessen
Design ab, und dieses bestimmt wiede-
rum entscheidend das Image des Anbie-
ters. In den letzten Jahrzehnten hat sich
so ein immer größer werdender Erlebnis-
markt gebildet, an dem zwischenzeitlich
auch die meisten Kultureinrichtungen An-
teil haben. Erfolg oder Misserfolg einer
Institution werden in der Erlebnisgesell-
schaft primär nach den Kriterien von
Publikumswirksamkeit und Medienprä-
senz beurteilt. Wer nicht in den Medien
präsent ist, existiert praktisch nicht und
hat es damit nicht nur schwerer, Nutzer-
kreise für seine klassischen Angebote zu
erschließen, sondern auch finanzkräftige
Partner zu finden. Unter diesen gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen gehen
auch viele eher konservative Kulturein-
richtungen mehr und mehr dazu über,
Angebote für den sich ständig auswei-
tenden Erlebnismarkt bereitzustellen –

die Präsenz der Archive auf Kultur- und
Museumsnächten belegt dies ja bestens
– oder versuchen zumindest, ihre tradi-
tionellen Produkte und Dienstleistungen
mit Erlebnisangeboten zu koppeln. Man
kann diese Entwicklung durchaus kri-
tisch hinterfragen und es bleibt abzuwar-
ten, wie lange sie unter sich wandelnden
wirtschaftlichen und sozialen Rahmenbe-
dingungen anhält. Sich als Kultureinrich-
tung dem gesellschaftlichen Primat der
Popularisierung und Ästhetisierung gänz-
lich zu verschließen, führt für eine öffent-
liche Einrichtung vielleicht nicht gleich
zur Existenzgefährdung, birgt aber die
Gefahr, im Wettlauf um die geringer wer-
denden öffentlichen Ressourcen den
Kürzeren zu ziehen, wenn sich alle ande-
ren Kulturinstitutionen mehr oder weniger
an den Gesetzen des Erlebnismarkts
orientieren.9

Die Archive als Kultureinrichtungen
scheinen für die Spielregeln der Informa-
tions- und Erlebnisgesellschaft nun mehr
schlecht als recht gerüstet. So ist ihr An-
gebot an elektronisch verfügbaren Infor-
mationsdienstleistungen trotz aller Be-
mühungen der letzten Jahre, vergleicht
man es beispielsweise mit den Online-
Katalogen der Bibliotheken, bislang doch
eher dürftig. Entscheidender als die Be-
reitstellung einzelner noch so anspruchs-
voll gestalteter Prototypen digitalisierter
Dokumente, wichtiger als der Ausbau
von Portalen, die den Zugang zu noch
gar nicht vorhandenen oder wenig nach-

82 Peter Müller

8 Grundlegend Gerhard Schulze: Die Erlebnisge-
sellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart.
Frankfurt am Main/New York 1992.

9 Schulze, wie Anm. 8, S. 438.
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gefragten Informationen erleichtern kön-
nen, wird es für die Positionierung der
Archive als Informationsdienstleister zu-
nächst sein, das elektronische Angebot
an Informationen über das in ihrem Ma-
gazinen lagernde Archivgut deutlich aus-
zubauen. Die umfassende Verfügbarma-
chung von Erschließungsinformationen
im Netz wird die Stellung der Archive als
Kultureinrichtungen zweifelsohne drama-
tisch verändern, werden sie dadurch
doch wie nie zuvor in ihrer Geschichte
direkt in den Schaltkreis der Wissenszir-
kulation10 eingebunden.

Diejenigen, die glauben, allein der Aus-
bau der Informationsdienstleistungen rei-
che für eine Positionierung der Archive
im Geflecht der Kultureinrichtungen des
21. Jahrhunderts aus,11 übersehen frei-
lich, wie wirkungsmächtig die Gesetze
des Erlebnismarkts zwischenzeitlich ge-
worden sind. Längst werden auch die
Angebote im Netz unter ästhetischen
Gesichtspunkten gestaltet, spielt die
Frage des Erlebniswerts bei der Auswahl
eines Informationsangebots im Internet
eine nicht zu unterschätzende Rolle.
Dass Informationsgewinnung im Internet
als Surfen, also mit einer Tätigkeit aus
dem Freizeitbereich, bezeichnet wird,
zeigt ja ganz deutlich, wie sehr auch das
Netz den Rationalitäten des Erlebnis-
markts unterworfen ist.12 Problematisch
ist dies weniger für längst etablierte und
stark nachgefragte Informationsdienst-
leister wie beispielsweise die Bibliothe-
ken, sondern vor allem für solche Ein-
richtungen, deren Informationsangebote
einer breiten Öffentlichkeit kaum bekannt
sind. Und dazu zählen zweifelsohne auch
die meisten Archive.13 So besteht die
Gefahr, dass die Kluft zwischen etablier-

ten Informationsanbietern und eher
randständigen und überdies schwerer
zugänglichen Einrichtungen wie den Ar-
chiven unter den Bedingungen des Infor-

Zwischen Informationsdienstleistung und Kulturevent 83

10 Wolfgang Ernst: Nicht Organismus und Geist,
sondern Organisation und Apparat. Plädoyer für
archiv- und bibliothekswissenschaftliche Aufklä-
rung über Gedächtnistechniken. In: Sichtungen
2 (1999) S. 129.

11 In diese Richtung argumentiert beispielsweise
Hartmut Weber: Der willkommene Benutzer –
Förderung des Zugangs zu Archivgut als profes-
sionelle Zielvorstellung. In: Der Archivar 54
(2001) S. 291– 296, bes. S. 293. Als Gegenposi-
tion vgl. jetzt auch die Bemerkungen bei Robert
Kretzschmar: Neue Aufgaben, neue Erwartun-
gen, neue Kunden. Staatliche Archive in der Ver-
änderung. In: Nicole Bickhoff (Hg.): Archivver-
waltungen im Systemvergleich – gerüstet für die
Zukunft? (Werkhefte der Staatlichen Archivver-
waltung Baden-Württemberg A 16). Stuttgart
2002. S. 127 –154, hier bes. S. 132 ff.

12 Zu den Folgen, die die Entwicklung der neuen
Medien, für die Vermittlung wissenschaftlicher
Inhalte hat, vgl. etwa H. J. Krysmanski: Popular
Science. Medien, Wissenschaft und Macht in
der Postmoderne. Münster u.a. 2001, zum Ver-
hältnis von Wissenschaft und Massenkultur und
der Notwendigkeit, wissenschaftliche Angebote
den ästhetischen und technischen Standards
der Massenkultur anzupassen, S. 29 – 32; zu po-
pulären Formen der Vermittlung von Geschichte
vgl. auch Rolf Schörken: Begegnungen mit Ge-
schichte. Vom außerwissenschaftlichen Umgang
mit der Historie in Literatur und Medien. Stutt-
gart 1995; zur Bedeutung der Aufmerksamkeit
als neuem Leitbegriff des Medienzeitalters und
quasi ökonomischer Kategorie vgl. Aleida Ass-
mann: Utopie der Medien, Medien der Utopie:
Druckerpresse und Internet – von einer Ge-
dächtniskultur zu einer Aufmerksamkeitskultur.
http://www.uni-konstanz.de/paech2002/zdm/
beitrag/Assmann.htm, S. 4 – 6.

13 Dass es freilich immer wieder gesellschaftspoli-
tisch bedingte Ausnahmen gibt, belegt der ge-
waltige Zuspruch, den das so genannte Stasi-
Archiv seit seiner Einrichtung findet; es bleibt
freilich zu fragen, ob die Gauck-Behörde tat-
sächlich überhaupt schon als Archiv im klassi-
schen Sinne zu betrachten ist.
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mationszeitalters nicht kleiner wird, dass
die Archive im Bemühen um die Nutzer
den Kürzeren ziehen14.

Für die Anforderungen der Erlebnisge-
sellschaft scheinen die Archive auf den
ersten Blick nun noch viel weniger ge-
rüstet als für die Bedürfnisse des Infor-
mationszeitalters. Wenn es Kulturein-
richtungen gibt, die im allgemeinen
Bewusstsein als grau und verstaubt, alt-
modisch und langweilig und damit kaum
als ästhetisch erlebbar gelten, dann sind
das die Archive – darüber kann auch die
Wertschätzung, die viele Vertreter der
klassischen Klientel der Archive diesen
zweifelsohne entgegenbringen, nicht hin-
weg täuschen. Dass dieses erschre-
ckend weit verbreitete, negative Image
der Archive auch hinderlich ist, wenn es
darum geht, neue Kreise für elektroni-
sche Informationsangebote zu gewinnen,
steht zu befürchten. Ein Autoproduzent,
dessen Marke ein verheerendes Ansehen
hat, wird sich zunächst auch schwer tun,
ein noch so hervorragendes Produkt auf
dem Markt zu platzieren.

Freilich teilen nicht alle dieses negative
Bild von den Archiven. In der gegenwärti-
gen Diskussion der Kulturwissenschaftler
über das kulturelle Gedächtnis wird immer
wieder darauf hingewiesen, dass den Ar-
chiven als verschlossenen Orten der Erinne-
rung traditionell eine Aura des Fremden,
Unheimlichen, ja Magischen anhaftet, die
sich auch als ästhetische Qualität begrei-
fen lässt.15 Der Zulauf, den beispielsweise
Archivführungen finden, in denen Akten
über spektakuläre Kriminalfälle an ihrem
Aufbewahrungsort im Magazin vorge-
führt werden, belegt, dass sich diese
Aura des Geheimnisvollen durchaus nut-

zen lässt, wenn es darum geht, breitere
Kreise für die Archive zu interessieren.
Und es spricht sogar einiges dafür, dass
die traditionellen schriftgutbasierten Ar-
chive als Orte, in denen sich Geschichte
materialisiert, angesichts zunehmend vir-

84 Peter Müller

14 Vgl. dazu die Bemerkungen von Stefan Haas:
Die Geschichtswissenschaft und der Internet-
Auftritt der Archive. In: Frank M. Bischoff und
Wilfried Reininghaus (Hg.): Die Rolle der Archive
in Online-Informationssystemen (Veröffentli-
chungen der staatlichen Archive des Landes
Nordrhein-Westfalen E 6). Münster 1999.
S. 209 f.

15 So hat jüngst der Soziologe Urs Stäheli das Ar-
chiv als privilegierten Ort des Spuks bezeichnet
und an die Beliebtheit des Bibliotheks- und Ar-
chivmotivs in der Horrorliteratur und in Horrorfil-
men erinnert und eine Verbindungslinie zwi-
schen Archiv und Vampirismus gezogen: Was
das Archiv mit dem Vampirismus und anderen
Untoten verbindet, ist die Idee eines unendlichen
Lebens. Beide sind von dem Ideal unendlicher
Wiederholbarkeit geprägt: Der Vampir, sofern er
erfolgreich ist und seine tägliche Blutdosis er-
hält, wird mit dem ewigen Leben belohnt (oder
meist eher bestraft) – genauso wie die archivier-
ten Gegenstände und Bücher die jetzt Lebenden
überleben sollen. […] Die Logik des Archivs wird
gerade durch die Figur des Vampirs am besten
repräsentiert. Vgl. Urs Stäheli: Die Wiederhol-
barkeit des Populären: Archivierung und das
Populäre. In: Pompe und Scholz, wie Anm. 1,
S. 73 – 83, Zitat S. 79; ähnlich Ernst, Rumoren,
wie Anm. 1, S. 34 – 38: Das Stichwort Dracula
wirkt im Kontext von Archiven wie selbstver-
ständlich, denn es betrifft das weitverbreitete
Historikersyndrom, dort Leben zu sehen, wo
Schweigen der Fall ist – auf der Suche nach ei-
nem Weg zwischen Sprache und Schweigen,
zwischen den Lebenden und den Toten. […] Im
Schreiben, mit Tinte gleich trocknenden Blut,
lassen sich die Historiker-Autoren aussaugen,
nachts an ihrem Schreibtisch. Draculas Zähne
korrespondieren mit dem vokallosen Buchsta-
bengrab Archiv (S. 34 f.). Zur besonderen Atmo-
sphäre von Bibliotheken (und Archiven) – in ei-
nem etwas anderen Kontext – auch Aleida
Assmann, Utopie, wie Anm. 11, S. 3.
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tueller und damit aber auch gleichartig
werdender Wirklichkeiten als Gegenwel-
ten oder Heterotopien auf ein neues
Interesse stoßen werden.16 Eine jahrhun-
dertealte Pergamenturkunde aus dem
Mittelalter, die im Rahmen einer Archiv-
führung im Magazin oder während einer
regulären Archivnutzung im Lesesaal vor
den eigenen Augen ausgepackt wird und
berührt werden kann, übt eben eine ganz
andere sinnliche Anziehungskraft aus als
eine virtuelle Präsentation am Computer-
bildschirm. Und nicht wenige Historiker
meinen, der Kontakt mit einem Archivale
sei vielleicht sogar die einzig mögliche
authentische Erfahrung von Vergangen-
heit17 überhaupt.

Was ist also zu tun? Welche Strategien
wären anzuwenden, um die Archive als
Kultureinrichtungen erkennbarer im öf-
fentlichen Bewusstsein zu positionieren?
Gerhard Schulze hat in seiner Studie
über die Erlebnisgesellschaft darauf hin-
gewiesen, wie wichtig es für jede Einrich-
tung ist, ihrem Angebot ein inhaltliches
und ästhetisches Profil zu verleihen.18

Mit den Möglichkeiten einer solchen Pro-
filierung der Archive als Kultureinrichtun-
gen möchte ich mich im Folgenden daher
etwas eingehender befassen. Vorab eine
grundsätzliche Bemerkung: Zunächst ist
natürlich einzuräumen, dass es keine
standardisierten Regeln gibt, wie ein Ar-
chiv Profil gewinnen kann. Die Möglich-
keiten hängen von der Art des Archivs
und der Struktur seiner Bestände ab,
den finanziellen und personellen Res-
sourcen, die ihm zur Verfügung stehen.
Auch der Standort und das kulturelle
Umfeld spielen eine Rolle, also die Frage,
welche anderen kulturellen Einrichtungen
mit welchen Angeboten vor Ort präsent

sind. Und natürlich sind auch die räum-
lichen Voraussetzungen im Archiv selbst
zu berücksichtigen. Ein kirchliches Archiv
oder ein Universitätsarchiv wird anders
agieren müssen als ein kommunales
oder staatliches Archiv, ein Archiv in
einer Großstadt anders als eine Einrich-
tung auf dem Lande. Aber trotz dieser je
unterschiedlichen Ausgangslage gibt es
meines Erachtens einiges, was sich ver-
allgemeinern lässt, zumindest für die
klassischen öffentlichen Archive.

Profilierung mit dem Ziel einer Imagever-
besserung gelingt meines Erachtens nur,
wenn man als Einrichtung erkennbar ist.
Wahrgenommen wird eine Einrichtung
aber nur, wenn sie auch Angebote bereit-
hält, die neben dem Fachpublikum brei-
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16 Zum Begriff der Gegenwelten oder Heterotopien
vgl. vor allem: Michel Foucault: Andere Räume.
In: Karlheinz Barck u.a. (Hg.): Aithesis. Wahr-
nehmung heute oder Perspektiven einer anderen
Ästhetik. Leipzig 1990. S. 34 – 46, vor allem
S. 36 – 39. Zum aktuellen Reiz des Authentischen
bei der Überflutung mit Virtuellem vgl. auch
Kretzschmar, Neue Aufgaben, wie Anm. 11,
S. 134.

17 Zur sinnlichen Erfahrung beim Umgang mit Ar-
chivalien vgl. Ernst, Rumoren, wie Anm. 1,
S. 53 f., Zitat S. 54; ähnlich Arlette Farge: Le goût
de l’archive. Paris 1989. S. 16; vgl. auch dies.:
„Vom Geschmack des Archivs“. In: Werkstatt
Geschichte 5 (1993) S. 13 –15.

18 Vgl. Schulze, wie Anm. 8, S. 439 – 443; Schulze
unterscheidet vier Strategien, die Anbieter auf
dem Erlebnismarkt anwenden, um sich zu posi-
tionieren, nämlich die Schematisierung, die Pro-
filierung, die Abwandlung und die Suggestion.
Mit der Schematisierung meint er die Anpassung
der Angebote an die ästhetischen Erwartungen
bestimmter Nutzer- und Konsumentenkreise, bei
der Profilierung geht es vor allem um die Image-
pflege, die auch mit den Mitteln der Suggestion
betrieben werden kann und für die ständige Varia-
tionen der Angebote nützlich sind.
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tere Kreise ansprechen, Kreise, die bis-
lang noch nicht zu den Nutzern des
Archivs gehören und vielleicht auch nie-
mals gehören werden. Eine ausschließ-
liche Fokussierung auf die traditionell
wichtigsten Partner der Archive, nämlich
die Verwaltung auf der einen Seite und
die Wissenschaft auf der anderen Seite,
greift meines Erachtens angesichts der
Unkenntnisse und Vorurteile, die in wei-
ten Bevölkerungskreisen über die Ar-
chive und die bei ihnen abrufbaren histo-
rischen Informationen herrschen, zu
kurz.19 Und eine ausschließliche Profi-
lierung als – möglichst innovativer – Teil
der Verwaltung mag sicherlich bei der
Durchsetzung von finanziellen Wünschen
bei den Trägern eines Archivs hilfreich
sein. Zu einer Imageverbesserung in der
Öffentlichkeit dürfte sie aber nur wenig
beitragen, ist doch die Verwaltung wohl
einer derjenigen Bereiche, die sich um
die Rationalitäten der Erlebnisgesell-
schaft – zu Recht – tatsächlich nur wenig
zu kümmern braucht. Wenn die Archive
als Kultureinrichtungen ernst genommen
werden wollen, dann müssen sie viel-
mehr alles daran setzen, um gerade
nicht als bloße Ableger der Bürokratie zu
gelten.

Bei dem Bemühen, ein breiteres Publi-
kum jenseits der wissenschaftlichen
Klientel anzusprechen, werden es die
kommunalen Archive wohl am leichtes-
ten haben, ist ihre Zielgruppe mit den
Bewohnern der jeweiligen Gebietskör-
perschaft doch relativ leicht zu erreichen.
Die großen Staatsarchive, aber auch
manche Spezialarchive mit ihrer eher dif-
fusen und regional sehr viel weiter zer-
streuten Klientel haben es schon schwe-
rer. Doch auch sie sollten sich nicht nur

bemühen, über Publikationen und die
neuen Medien ein breiteres Publikum an-
zusprechen, sondern auch mit Angebo-
ten vor Ort präsent zu sein, und sei es
nur, indem sie sich an gemeinsamen Ak-
tionen der Kultureinrichtungen beteiligen.
Die Forderung nach Angeboten für ein
breiteres Publikum bedeutet nun keines-
wegs, dass völlige Niveaulosigkeit und
bedingungslose Popularisierung in die
Archive Einzug halten sollen. Die Archive
können sich vielmehr gerade über eine
seriöse und niveauvolle Bildungsarbeit
von anderen privaten oder kommerziel-
len Anbietern absetzen. Seriöse Informa-
tion kann aber durchaus so vermittelt
werden, dass sie auch für den nicht
fachlich Vorgebildeten interessant wird.

Wollen die Archive als eigenständige In-
stitutionen innerhalb des immer unüber-
sichtlicher werdenden Kulturbetriebs
wahrgenommen werden, dann müssen sie
zunächst und vor allem herausstellen, was
sie für die Gesellschaft leisten, und das
heißt meiner Meinung nach sich vor allem
als Einrichtungen präsentieren, in denen
Geschichte gemacht wird. Geschichte
machen die Archive in zweierlei Hinsicht,
einmal dadurch, dass sie als Speicherge-
dächtnis fungieren, indem sie einen nicht
ganz unwichtigen Teil der kulturellen
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19 Zum traditionellen Selbstverständnis der Archive
als Einrichtungen im Spannungsfeld zwischen
Verwaltung und Wissenschaft vgl. etwa Hans-
Dieter Loose: Das Staatsarchiv Hamburg im
Spannungsfeld von Verwaltung und Wissen-
schaft. In: Hans-Wilhelm Eckardt und Peter
Gabrielsson (Hg.): Zwischen Verwaltung und
Wissenschaft. Beiträge zur Geschichte und
Gegenwart des Staatsarchivs Hamburg (Bei-
träge zur Geschichte Hamburgs 26). Hamburg
1985. S. 9 – 22.
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Hinterlassenschaft einer Gesellschaft für
eine dauernde Aufbewahrung übernehmen
und verwahren, vor allem aber dadurch,
dass sie gleichzeitig einer der Orte sind,
an denen diese Relikte erforscht und so
aus dem Speichergedächtnis in das Funk-
tionsgedächtnis der Gesellschaft über-
führt werden.20 Die Funktion der Archive
als Schnittstelle zwischen Speicher- und
Funktionsgedächtnis wird mit der univer-
sellen Verfügbarkeit von Erschließungsin-
formationen im Internet eine neue Dimen-
sion erreichen.21 Diese Schnittstellenfunk-
tion ins öffentliche Bewusstsein zu rücken,
kann auf zweierlei Arten geschehen.
Zunächst einmal dadurch, dass man –
zusätzlich zum unabdingbar notwendigen
Ausbau des Informationsangebots im
Netz – regelmäßig Gelegenheiten schafft
für eine unmittelbare, sinnliche Kontaktauf-
nahme mit den in den Archiven verwahr-
ten Objekten, sei es über Ausstellungen,
Archivführungen oder handlungsorien-
tierte Veranstaltungen, in denen ganz
konkret mit Archivalien gearbeitet wird.

Viele Archive begnügen sich freilich nicht
mit der Präsentation und Zugänglichma-
chung von Archivgut, sondern bemühen
sich zu Recht auch darum, wissenschaft-
liche Erkenntnisse, die aus den bei ihnen
verwahrten Quellen erwachsen sind,
einem breiten, historisch interessierten
Publikum zu vermitteln. Wenn die Archive
eine der Schnittstellen zwischen Spei-
cher- und Funktionsgedächtnis sind, dann
sollten sie sich eben auch als Stätten ver-
stehen, an denen der wissenschaftliche
Diskurs über historische Fragestellungen
in die Gesellschaft hineingetragen wird.
Das kann durchaus in Kooperation mit
wissenschaftlichen Instituten, aber auch
in Zusammenarbeit mit historischen Ver-

einen oder Bildungseinrichtungen ge-
schehen. Wenn Veranstaltungen für ein
breiteres Publikum in einem Archiv statt-
finden, wenn es gelingt, Schwellen-
ängste abzubauen und Lust entsteht,
die Einrichtung zu besuchen, dann kann
das Archiv im besten Fall zu einem Ort
öffentlichen Interesses werden.22

Die Profilierung eines Archivs als Kultur-
einrichtung, in der Geschichte gemacht
wird, gelingt sicherlich am besten über
die Präsentation von Inhalten oder Ge-
schichten, die mit der Einrichtung und
den bei ihr verwahrten Quellen in Bezie-
hung stehen. Solange sich viele gar nicht
vorstellen können, welche vielfältigen In-
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20 Aleida Assmann unterscheidet zwischen dem
Speichergedächtnis und dem Funktionsge-
dächtnis einer Gesellschaft. Dem Speicherge-
dächtnis zuzurechnen wäre unter anderem die
Gesamtheit der Archivalien in einem Archiv, aber
auch die in Publikationen niedergelegten Er-
kenntnisse der Geschichtswissenschaften; das
Funktionsgedächtnis besteht hingegen aus dem,
was ein Individuum oder eine ganze Gesell-
schaft sich davon aneignet und als sinngebend
für ihr Leben begreift; vgl. Aleida Assmann, Er-
innerungsräume, wie Anm. 2, S. 133 –139; vgl.
zur Problematik auch die Bemerkungen bei
Ernst, Rumoren, wie Anm. 1, S. 62 – 73.

21 Vgl. dazu die Bemerkungen von Ernst, Plädoyer,
wie Anm. 10, S. 129: Vom separaten Gedächtnis
wird das Archiv zum Arbeitsspeicher der Gegen-
wart, vom Lager zum Interface, zur Schnittstelle
zwischen Speicher und Öffentlichkeit; aus der
Sicht eines Archivars Andreas Kellerhals-Mae-
der: Abschied auf Raten? Zum Verhältnis von
Geschichte und Archiv in der Freizeitgesell-
schaft. In: Studien und Quellen 27 (2001)
S. 83 –103, v.a. S. 89, 101.

22 Tatsächlich wissen auch Jahre nach Inkrafttreten
der Archivgesetze viele noch gar nicht, dass Ar-
chive keine wissenschaftlichen Institutionen
sind, sondern jedermann zugängliche öffentliche
Einrichtungen.
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halte Archivalien enthalten, erschließt
man neue Nutzerkreise schwerlich, in-
dem man nur auf die professionellen In-
formationsdienstleistungen verweist oder
abstrakt über die Aufgaben der Archive
informiert. Viel wichtiger ist es meiner
Meinung nach, Themen anzusprechen,
die an der Lebenswirklichkeit der Men-
schen des 21. Jahrhunderts ansetzen,
Themen, die unter Umständen über den
Bereich der klassischen Orts- und Lan-
desgeschichte hinaus reichen. Zu den-
ken wäre dabei zum einen an ein be-
wusstes Aufgreifen aktueller gesell-
schaftspolitischer Fragen aus histori-
scher Perspektive. Beispiele dafür gibt
es sicherlich genug. Man denke nur an
die Probleme mit unseren sozialen
Sicherungssystemen, an Fragen der Mig-
ration oder auch der Wissensorganisa-
tion.23 Zeitgeschichtliche Themen, und
da meine ich insbesondere die Ausei-
nandersetzung mit der Zeit des Dritten
Reichs, die im öffentlichen Diskurs brei-
ten Raum einnimmt, scheinen mir in der
Öffentlichkeits- und Bildungsarbeit zu-
mindest der staatlichen Archive ebenfalls
unterrepräsentiert. Das Gleiche gilt für
Fragestellungen aus dem Bereich der
neuen Kulturgeschichte,24 die mit zahlrei-
chen, auch populärwissenschaftlichen
Abhandlungen zwischenzeitlich ein brei-
tes Publikum anspricht, also Fragen der
historischen Anthropologie, der Frauen-
und Geschlechtergeschichte sowie der
Alltags-, Erfahrungs- und Mentalitätsge-
schichte. Gerade diese Forschungsrich-
tungen setzen an der Lebenswirklichkeit
der Menschen an und können daher un-
ter Umständen ein Publikum erreichen,
das sich für die eher an rechts-, verfas-
sungs- oder auch strukturgeschicht-
lichen Fragen ausgerichtete konventio-

nelle Orts- und Landesgeschichte nicht
so sehr erwärmen kann. Wenn zudem re-
zeptive Veranstaltungen wie Vorträge
oder Ausstellungen mit Angeboten kombi-
niert werden, die Interessierte – seien es
nun Schüler, Studenten oder andere
Gruppen – direkt mit den Archivalien in
Kontakt bringen, zur Arbeit mit Archivalien
animieren, dann ist es durchaus möglich,
das Archiv als Schnittstelle zwischen
Speicher und Öffentlichkeit25 verstärkt im
allgemeinen Bewusstsein zu verankern.

Wir haben in Wertheim in den letzten
Jahren – nicht zuletzt um uns gegenüber
den Angeboten anderer Kultureinrichtun-
gen vor Ort abzusetzen und auch ein
Publikum über den engeren lokalen Rah-
men hinaus anzusprechen – ganz
bewusst eine solche thematische Öff-
nung versucht und damit ausgesprochen
positive Erfahrungen gemacht. Tatsäch-
lich gelang es nicht nur, ein deutlich jün-
geres Publikum ins Archiv zu locken,

88 Peter Müller

23 Für eine verstärkte Aufklärung der Archive und
Bibliotheken über die technische Verfasstheit
von kulturellem Gedächtnis plädiert etwa Wolf-
gang Ernst: Wissen als Funktion technischer
Operationen transparent zu machen und ihre
Medien, nicht Geist(er) zu benennen, ist Aufgabe
medienwissenschaftlich informierter Bibliotheks-
kunde; vgl. Ernst, Plädoyer, wie Anm. 10, Zitate
S. 135 bzw. 130.

24 Auf die Zunahme kulturgeschichtlicher For-
schungen in den (kommunalen) Archiven selbst
hat Wolfgang Wüst in einem Referat auf dem
Weimarer Archivtag 1999 hingewiesen; vgl.
Wolfgang Wüst: Stadtarchive unter Kultur-
schock? Die Kooperation zwischen Stadtarchiv
und Kulturinstitutionen in Augsburg. Folgen –
Fragen – Forderungen. In: Archive und Kulturge-
schichte. Referate des 70. Deutschen Archiv-
tags, 21.– 24. September 1999 (Der Archivar,
Beiband 5). Siegburg 2001. S. 179 –188.

25 Ernst, Plädoyer, wie Anm. 10, S. 129.
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sondern auch Kreise jenseits der klassi-
schen, in historischen Vereinen engagier-
ten Klientel für das Archiv zu interessie-
ren. Rückmeldungen von unseren
wissenschaftlichen Nutzern bestätigen,
dass die Veranstaltungsangebote aber
auch beim akademischen Publikum An-
klang finden. Bewährt hat es sich, die
Veranstaltungsangebote in thematischen
Reihen zu bündeln. Dies sichert nicht nur
die öffentliche Aufmerksamkeit über ei-
nen längeren Zeitraum, sondern trägt
auch dazu bei, die Kompetenz des Ar-
chivs für Fragestellungen jenseits der
klassischen Orts- und Landesgeschichte
im Bewusstsein des Publikums zu ver-
ankern, und erleichtert es zudem, be-
stimmte Zielgruppen anzusprechen.
Themen aus dem Bereich der neuen Kul-
turgeschichte stießen – anders, als man-
che befürchtet hatten – auf reges Inte-
resse. Zu den am besten besuchten
Kursen zur Einführung in die Arbeit mit
Archivalien gehörte – neben den Semina-
ren für Familienforscher – eine Veranstal-
tung, die sich mit dem Ehealltag in der
frühen Neuzeit beschäftigte. Und die
Vorträge über Witwen oder Hebammen,
die wir im Rahmen einer Veranstaltungs-
reihe zur Frauengeschichte angeboten
haben, waren durchaus ebenso gut be-
sucht wie klassisch lokalgeschichtliche
Vortragsabende. Dass die öffentliche Re-
sonanz auf diese Veranstaltungsange-
bote auch positive Rückwirkungen auf
die Inanspruchnahme der klassischen
Dienstleistungen des Archivs hat, darauf
scheint die Entwicklung der Nutzerzahlen
hinzuweisen, die nunmehr im vierten
Jahr in Folge nach oben weist.

Zur Profilierung der Archive kann aller-
dings nicht nur eine inhaltliche Öffnung

beitragen. Ebenso wichtig scheint es mir,
neue Formen der Zugänglichmachung zu
erproben. Bislang dominieren immer
noch stark textlastige und ästhetisch
nicht allzu ansprechende Präsentations-
formen. Dies gilt nicht nur für Archivaus-
stellungen, sondern auch für den Um-
gang mit den neuen Medien, also das,
was gemeinhin als Webdesign bezeich-
net wird. Natürlich haben die Archive zu-
nächst und vor allem Textzeugnisse aus
der Vergangenheit anzubieten; Bildquel-
len, die den Rezeptionsgewohnheiten
des Multimedia-Zeitalters eher entspre-
chen, bilden die Ausnahme. Aber auch
Textzeugnisse lassen sich insbesondere
in den neuen Medien visuell anspre-
chend präsentieren und mit interaktiven
Elementen versehen.26 Überdies können
sie auch außerhalb des Netzes in inter-
oder multimedialen Kontexten vorgestellt
werden.27 Dass Kanzleitexte aus der frü-
hen Neuzeit Sprachkunstwerke sein
konnten, die repräsentative und zeremo-
nielle Funktionen hatten, darauf hat vor
kurzem erst wieder Cornelia Vismann
aufmerksam gemacht.28 Und postmo-
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26 Ein umfangreiches und visuell überaus anspre-
chendes Internetangebot hält beispielsweise das
Public Record Office in London bereit; zur zu-
grundeliegenden Philosophie und zur Struktur
dieses Archivs Edgar Büttner: Ein Aufenthalt im
Public Record Office in London. In: Mitteilungen
aus dem Bundesarchiv 6 (1998) Heft 2 – 3,
S. 34 – 41.

27 Zur Bedeutung visueller Effekte bei der Präsen-
tation insbesondere im Netz vgl. Haas, wie
Anm. 13, S. 205 – 207.

28 Sie [d. h. die Sekretäre im Barock] erheben das
Wort zu ihrem Souverän, adeln sich darin zu
Dichtern und ihre Poeterey zur Arbeit an der Ver-
einheitlichung der Sprache und damit an der des
zerrissenen Reichs; vgl. Cornelia Vismann: Ak-
ten. Medientechnik und Recht. Frankfurt 2000.
S. 217 – 225, Zitat S. 218.
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derne Historiker im Gefolge von Michel
Foucault sind überdies der Ansicht, dass
Akten und Literatur zumindest bis ins
19. Jahrhundert hinein demselben Wahr-
heitsparadigma entstammten, Akten also
durchaus eine quasi literarische oder po-
etische Qualität zukommen kann.29 Das
Archiv oszilliert zwischen einem Friedhof
der Fakten und einem Garten der Fiktio-
nen,30 meinte jüngst der Kulturwissen-
schaftler Wolfgang Ernst.

Es liegt angesichts dieses Befunds doch
nahe, Archivalien einmal in neuen unkon-
ventionellen Kontexten zu präsentieren,
etwa indem sie in einer mehr spieleri-
schen Form in Kombination mit künstleri-
schen Zeitzeugnissen vorgeführt werden.
Wir haben die Erfahrung gemacht, dass
sich Künstler der verschiedensten Cou-
leur für solche experimentellen Präsenta-
tionsformen begeistern lassen. Die von
uns seit einigen Jahren veranstalteten
musikalisch-historischen Soiréen, also
Lesungen, in denen authentische Text-
zeugnisse aus dem Archiv zusammen
mit Musik der Zeit vorgestellt werden,
sind ein Beispiel. Interdisziplinäre Veran-
staltungsreihen, in denen auch Nicht-
historiker zu Wort kommen oder neben
archivalischen Quellen auch fiktionale
Zeugnisse wie Filme, literarische Texte
oder auch einmal Kunstwerke zu einem
historischen Thema vorgeführt werden,
wären eine andere Möglichkeit.31 Mit
Kreativität und Phantasie lassen sich
aber sicher noch eine Reihe weiterer un-
konventioneller Wege finden, wie die
unzähligen Geschichten, die Akten zu
erzählen haben, dem ästhetisch an-
spruchsvoll gewordenen Publikum des
21. Jahrhunderts nahegebracht werden
können.32 Dass auch bei eher konventio-
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29 Vgl. dazu v.a. Natalie Zemon Davis: Fiction in 
the archives. Pardon tales and their tellers in 
sixteenth-century France. Stanford 1987; zu-
sammenfassend auch Cornelia Vismann: Ge-
schichtenerzähler vor dem Recht. Akten und
„Litteralien“ entstammen demselben Wahrheits-
paradigma. In: Frankfurter Rundschau vom 
11. Dez. 2001. Zur Fiktionalität von Geschichts-
schreibung Hayden White: Auch Klio dichtet
oder die Fiktion des Faktischen. Studien zur Tro-
pologie des historischen Diskurses. Stuttgart
1991; ders.: Der historische Text als literarisches
Kunstwerk. In: Christoph Conrad und Martina
Kessel (Hg.): Geschichte schreiben in der Post-
moderne. Beiträge zur aktuellen Diskussion.
Stuttgart 1994. S. 123 –160; zur kritischen Aus-
einandersetzung mit den postmodernen Ge-
schichtstheorien und deren Glauben an die
Fiktionalität historischer Quellen und der Ge-
schichtsschreibung Richard J. Evans: Fakten
und Fiktionen. Über die Grundlagen historischer
Erkenntnis. Frankfurt am Main/New York 1999,
vor allem S. 78 –126, und jüngst H.-J. Goertz:
Unsichere Geschichte. Zur Theorie historischer
Referentialität. Stuttgart 2001.

30 Ernst, Rumoren, wie Anm. 1, S. 60
31 Zum Veranstaltungsangebot des Staatsarchivs

Wertheim zusammenfassend Peter Müller:
Grenzüberschreitungen. Kulturarbeit im Verbund
im Kloster Bronnbach. In: Archivnachrichten 23
(2001) S. 2; zur Rezeption der literarisch-histori-
schen Soiréen vgl. Olaf Przybilla: „Demütigliche“
Denunziation. Wie damals, so auch heute. In:
Wertheimer Zeitung vom 12. Mai 2001, S. 23. Zu
vergleichbaren Angeboten des Hauptstaatsar-
chivs Stuttgart vgl. Robert Kretzschmar: Schau-
fenster der Archivverwaltung in der Landes-
hauptstadt. Angebote des Hauptstaatsarchivs
Stuttgart an die Öffentlichkeit. In: Archivnach-
richten 24 (2002) S. 3 f.

32 Zum eher spielerischen Umgang postmoderner
Historiker mit archivalischen Quellen, der auch
eine ästhetische Komponente hat, vgl. die Be-
merkungen bei Haas, wie Anm. 14, S. 203 – 208;
ähnlich Ernst, Rumoren, wie Anm. 1, S. 44 – 46,
der in diesem Zusammenhang von Flaneuren
spricht, die sich auf der Suche nach geeigneten
Demonstrationsobjekten für ihre Theorie mit
flüchtigen Nachforschungen zufriedengeben, die
heterogenes Material miteinander verknüpfen,
um eine kulturelle Resonanz zwischen den Mo-
numenten herzustellen.
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nellen Angeboten wie Archivpublikatio-
nen dem äußeren Erscheinungsbild, also
dem Design, verstärkt Beachtung ge-
schenkt werden sollte, versteht sich nach
dem Gesagten eigentlich von selbst. Et-
was mehr Farbe und Frische können die
Angebote der meisten Archive schon
vertragen, ohne dass Niveau und Serio-
sität darunter zu leiden brauchen.

Ich komme zum Schluss: Auch im Zeital-
ter des Internets und einer nahezu alle
Bereiche des Alltagslebens durchdrin-
genden Ästhetisierung sehe ich gute
Chancen, dass die Archive sich als Kul-
tureinrichtungen neben den großen,
publikumsträchtigen Institutionen wie
Bibliotheken und Museen behaupten
können. Voraussetzung dafür ist einer-
seits eine konsequente Nutzung der
neuen Medien nicht nur für Informations-
dienstleistungen aller Art, sondern auch
für multimediale und interaktive Präsen-
tationen historischer Quellen und der
darin enthaltenen Inhalte, und anderer-
seits die Bereitschaft, sich einem breite-
ren Publikum zu öffnen und entspre-
chende Angebote bereitzustellen. Wenn
es den Archiven gelingt, auch nur einige
der vielen Geschichten, die in ihren Ak-
ten enthalten sind, mit zeitgemäßen, den
Rezeptionsgewohnheiten eines an Mas-
senmedien gewöhnten Publikums zu ver-
lebendigen, wenn sie den Mut haben,
ausgetretene Bahnen zu verlassen und
neue kreative und ästhetisch anspre-

chendere Formen der Zugänglichma-
chung und Vermittlung der von ihnen
verwahrten kulturellen Zeugnisse zu er-
proben, und wenn sie sich bemühen,
Themen anzusprechen, die an der Le-
benswirklichkeit der Menschen des
21. Jahrhunderts ansetzen, dann sollten
die Archive sich nicht nur als Informa-
tionsdienstleister behaupten, sondern
auch einen lebendigen Beitrag zum kul-
turellen Leben unserer Gesellschaft bei-
steuern können. Der Reichtum der Ar-
chive liegt in der unerschöpflichen Fülle
vielfach unbekannter Geschichten, die
sie zu erzählen haben, und in der Au-
thentizität der jahrhundertealten Zeug-
nisse, die in ihren Magazinen schlum-
mern. Diese Authentizität können weder
das Internet noch die Bibliotheken bieten
und diese Fülle an vergangener Lebens-
wirklichkeit im Medium der von ihr hin-
terlassenen Texte33 steht auch einem
Museum mit noch so sehenswerten Ex-
ponaten in der Regel nicht zur Verfü-
gung. Und so erscheint die Hoffnung,
dass sich die eingangs zitierte Bemer-
kung von der Konjunktur der Archive der-
einst einmal nicht mehr nur auf ihre Be-
liebtheit als Forschungsgegenstand
bezieht, sondern auch ihre Stellung im
öffentlichen Bewusstsein beschreibt,
vielleicht nicht gänzlich verwegen.
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33 Ernst, Rumoren, wie Anm. 1, S. 51.
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